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T r e u h a n d

Puff statt
Spielhalle
Ein Mittelständler fühlt sich von der
Treuhandanstalt ausgebeutet. Er will
eine Interessengemeinschaft grün-
den und klagen.

ie Baracke der DentaltechnikPots-
dam GmbH (DTP)verströmt denDCharme deruntergegangenenZeit.

Der Betriebshof ist mitSchlaglöchern
übersät, drinnen bedeckt Linoleum b
währter VEB-Qualität den Boden.

UnternehmerKarl-Heinz Rolle, 55,
sitzt im kargenBesprechungszimmer un
zieht einebittereBilanz: „Wie konnte ich
nur so blöd sein?“

Der Mittelständler ausNeumünster
hatte dieFirma 1992 von derTreuhand
übernommen. Zu DDR-Zeiten gehör
die DTP zum VEB Medizinische Gerä
Berlin und stellteDentalgeräte und-in-
strumenteher. Rolle wollte denBetrieb
Unternehmer Rolle: „Ein Scheitern hätte m
fit machen für die Marktwirtschaft,jetzt
abersteht erstill.

Statt eines zukunftsträchtigenUnter-
nehmens, „habe icheine wertlose Ge
sellschaft mitbeschränkter Haftung ge
kauft“, sagtRolle. Nach und nachstellte
er fest, daß „wir vor Vertragsabschlu
nur teilweise,falschoder garnicht über
die tatsächliche Lage informiert wur-
den“. Rolle: „Die Treuhand hat un
über den Tischgezogen.“

Der Unternehmerbereitet jetzt eine
Klage gegen die Treuhand-Nachfolg
rin, die Bundesanstalt fürVereinigungs-
bedingte Sonderaufgaben (BVS), weg
„Verletzung vorvertraglicher Pflichten
vor. Außerdemwill er „ eine Interessen
gemeinschafttreuhandgeschädigter Un
ternehmen“ gründen. Für den Münch-
ner RechtsanwaltKurt Kiethe, derRol-
le vertritt, ist derFall exemplarisch: „Da
ist alles schiefgelaufen, was beieiner
Privatisierung schieflaufenkann.“

Die BVS ist mittlerweile inmehr als
600 solcher Prozesse verwickelt, dies
Jahr werdennoch etliche hinzukom
men. Viele der privatisiertenBetriebe
kämpfen ums Überleben.Immer mehr
Investoren machen die Vereinbarung
mit der Treuhandmitverantwortlich für
ihre wirtschaftlicheMisere.

Viereinhalb Jahrelang hat dieTreu-
hand die Konkursmasse des Arbeite
ein Lebenswerk ruiniert“

K
.
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uneingeschränkte Führungsposition in
ne.“

Kleine, flexible Außenseiter hatte
sie vom Thron gestoßen: IBM wurde
von den PC-Herstellern angegriffe
von dem Software-Hersteller Microso
sowie dem Chip-Produzenten Intel i
die Zange genommen. Die Konkurre
ten hatten die Veränderung des Mark
früher erkannt.

Die wirklichen Auseinandersetzun
gen finden denn auch nicht zwischen
den westlichen Industrieunternehme
und ihrer Konkurrenz aus Fernost sta
meinen die Schreiber, sondernzwischen
Nachzüglern undHerausforderern,zwi-
schen Eingesessenen undInnovatoren.

Der Herausforderer CNN machte d
etablierten US-Networks zuschaffen,
British Airways entwickelte sich
zu einer der profitabelstenFluglinien,
das Elektronik-UnternehmenHewlett-
Packard schaffte es immer wieder,
rechtzeitig aufneue Entwicklungen zu
reagieren – washabendieseUnterneh-
men, was anderenicht haben?

Die Fragensind drängender denn je
Die Welt steht amRande einer indu-
striellen Revolution, derenSchlagworte
heißen: Informationsgesellschaft un
Digitalisierung, neue Materialien und
Gentechnik.

Wer da nichtdabei ist,verspielt die
Zukunft. „Der Wohlstand einesLandes
hängt von der Rolle ab, dieseineUnter-
nehmen bei derSchaffung der Märkte
von morgenspielen“, schreiben die Au
toren. „Gelingt es Unternehmen und
Nationen nicht, die Zukunftschance
rechtzeitig zuerkennen und zu nutze
verarmensie.“

Wenn dasstimmt, und alles spricht
dafür, dann ist es um Deutschland u
seine Unternehmen schlecht bestellt.
Denn auf denZukunftsmärktensind sie
eherschwachvertreten.

Soweit die Analyse. Wasaber tun?
Die Unternehmen,meinen Hamel und
Prahalad, müssenPhantasie entwickel
und ihre Lernfähigkeit erhöhen, Quer-
denker fördern,statt sie zu behindern
Und sie brauchen einenTraum: eine
Vorstellung von derZukunft.

Wachstum allein, daszeigt das Bei-
spiel IBM, taugt als Ziel wenig. Die
Nummereins überholen zuwollen kann
Kräfte wecken, aber die Vorstellung
von Hamel und Prahalad istanspruchs
voller: Eine strategischeIntention sei
notwendig, und die müsse auf kreative
Wissen aufbauen, aufzielstrebig erar-
beiteten Kompetenzensowie potentiel-
len Kundenbedürfnissen.

Das klingt abstrakt, aber so habe
Newcomer, von CNN bis Microsof
ganze Märkte aufgemischt. Wer dage
gen, wie die meisten deutschenUnter-
nehmen, die alten Wege weitergeh
verpaßt die Zukunft – und ist zur näc
sten Schrumpfkurverdammt. Y
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und-Bauern-Staates verkauft, ehe
selbst zumJahresende aufhörte zuexi-
stieren. Es wurdeaufsTempogedrückt,
allein dieZahl der Verkäufe zählte.

Das Eilverfahren fordert nun offenb
seinen Tribut. Kiethe glaubt, daß di
Verträge „vielfacheiner rechtlichen Prü
fung nicht standhalten“. Der Jurist, de
eineReihetreuhandgeschädigterUnter-
nehmen vertritt, kennt Fälle, bei denen
den Investoren „Haftung bis zum Ru
aufgebürdet wurde“.

BVS-Justitiar Hansjörg Schaal sie
das anders: „Da haben Kaufleute, in d
Regel von Wirtschaftsprüfern und An
wältenberaten,Vereinbarungengetrof-
fen.“ Er droht miteiner Widerklage we
gen Vertragsverletzung gegenRolle.

Der schleswig-holsteinischeUnter-
nehmer ist einerfolgreicher Mittelständ
ler. Vor 25 Jahren gründete erseine Fir-
ma Transcoject, diemedizinischeEin-
malartikel wie Spritzen herstellt.

Auf die DTP in Potsdamstieß er1991.
Im Laufe der Verhandlungenverwies die
Treuhand ihn an die DTP-Geschäftsfüh-
rung: „Dort sollte ich mich umfassen
über das Unternehmeninformieren.“
Das war ein gängigesVerfahren, denn
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Immer neue
unerfreuliche Fakten

tauchten auf
die Treuhandwußte oftselbst nichtviel
von den Firmen, die sie verkaufte.

Was der ehemaligeDTP-Geschäfts-
führer Ewald Jeronimus, der imSom-
mer 1993starb, Rolle undseinem Wirt-
schaftsprüfer präsentierte, war nur di
halbe Wahrheit. Nach dem Kau
entpupptensich dieAktenschränke de
Geschäftsführung als Hort des Grau-
ens.

„Zwei marktreife, moderne Zahn
arztstühle sollten schon entwicke
sein“, sagt Rolle. Doch die Verspre-
chungen von Jeronimus erwiesensich
als wertlos.

Statt derangeblichvorhandenen Li
zenzen zurProduktion konkurrenzfäh
ger Dentalinstrumente fand Rolle e
Schreiben der westdeutschen FirmaKal-
tenbach &Voigt aus Biberach, die be
reits einJahr vorVertragsabschluß mit
teilte, daß ein Lizenzabkommen m
„der Dentaltechnik PotsdamGmbH
nicht möglich ist“. „Die Herstellung mo-
derner zahntechnischerInstrumente“,
so Rolle, „war damitfaktisch unmög-
lich. Denn ohne Patente läuft in dem
Bereich nichts.“

Immer neue unerfreuliche Fakten
tauchten auf. Mal warenMaschinen nur
geleast, malGrundstücksteile langfristig
verpachtet. Einer der Verträgebescher-
te ihm statt einerSpielhalleeinen Puff
auf dem Hof.
Vier Wochen vor Vertragsschlußwur-
de das DTP-Grundstück in das Katas
für altlastenverdächtige Flächen der
Stadt Potsdam aufgenommen. „Weder
die Treuhandnoch die Geschäftsführung
informierte uns“,behauptet Rolle.

Jeder Quadratmeter des Geländes ist
inzwischen mit Restitutionsansprüche
belegt. „ZweiAnsprüchewaren uns be
kannt“, gibt Rolle zu.Dennoch fühlt er
sich hinters Licht geführt.

„Während der Verhandlungenwurde
der Eindruck erweckt, der Anspruch s
mit 200 000 Mark aus derWelt zuschaf-
fen“, sagtRolle. Doch dannfand Anwalt
Kiethe in denAkten desLandesamtes fü
offene VermögensfragenBrandenburg
einenBrief der Treuhand von1990, der
zeigt, daß die Behörde längstjede Hoff-
nung auf einegütliche Einigung aufgege
ben hatte.

Die BVS versteht die Aufregung de
Unternehmersangeblichnicht. „Am 14.
Januarvergangenen Jahres hatHerrRol-
le eine Zusatzvereinbarungohne große
Änderungen unterschrieben,obwohl alle
Fakten bekannt undzehn Mal erörtert
waren“, wundertsichChristianThieme,
Mitarbeiter des BVS-Vertragsmanag
ments undzuständig für dieDTP.

Rolle sieht in der Zusatzvereinbarun
jedoch nur einen weiterenBeweis dafür,
daß er von der Treuhand über denTisch
gezogenwurde. Weil er zu demZeit-
punkt bereits ein hohes Haftungsrisik
für den Ostbetriebeingegangenwar,
fühlte ersich erpreßbar.

Die Vereinbarung ergänzte denKauf-
vertrag. Rollehatte das Unternehme
1992 füreine Million Mark gekauft, die
Treuhandwollte Geld zuschießen. De
genauen Betragsollte eine Übergabe
bilanz zum 30.April 1992festlegen.

Als die Bilanz schließlich imSeptem-
ber 1993vorlag, ergabsich für dieTreu-
hand einNachschußbetrag von20,5 Mil-
lionen Mark. Das war der Behörde zu
viel, sie zahlte nur17,5 MillionenMark.
„Die Treuhand konntefaktisch dieVer-
tragsbedingungen diktieren“,sagt Rolles
Anwalt Kiethe.

Der Unternehmer hatte nämlich im-
mer wiederGeld für das Ostunterneh
men gezahlt und Bürgschaften geleist
Als die Bilanz endlich vorlag, war er ei
persönliches Haftungsrisiko von 14,5
Millionen Mark bei der DTPeingegan-
gen. Rolle: „EinScheitern hätte mein Le
benswerk ruiniert.“

Um seinGeld zu retten, mußRolle den
Potsdamer Betrieb über dieRunden
bringen.SeineForderung, den Deal ne
zu verhandeln,wies dieTreuhand-Nach
folgerin BVS brüsk zurück.Eine An-
waltskanzlei teilte inderen Auftragmit:
„Wir stellen Ihnen anheim,entsprechen
de Klage zuerheben.“

Die dräuenden Prozeßkosten mach
Rolle große Sorgen: „Hoffentlich klage
die uns nicht zuTode.“ Y


